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Zum 7. November 1910. 



Von Prof. Ernst Voss, Ph. D., University of Wisconsin. 



Wir Mecklenburger haben uns von den Mitgliedern anderer deutscher 
Volksstämme gar manches gefallen lassen müssen und sind vielfach die 
Zielscheibe ihres oft nicht gerade feinfühlenden Witzes geworden. 

Wir haben da erstens in unserem Landeswappen einen Büffelskopf, 
woran der Wappenkundige sich kaum stossen würde, aber die Witzbolde 
und Eulenspiegel haben ihn gehörig ausgenutzt und manchem Mecklen- 
burger damit Verdruss bereitet. 

Ferner gehört ja unser liebes Mecklenburg bis auf den heutigen Tag 
immer noch zu den verfassungslosen Ländern Europas; bald wird man 
Asien hinzufügen. Jeder Versuch der Fürsten und Städte, dem Lande 
eine Verfassung zu geben, ist bis dahin an dem Widerstände, dem Eigen- 
sinn der Stände, der Ritter, zu Schanden geworden. Auch diese Eück- 
ständigkeit auf politischem Gebiete haben wir Mecklenburger bis zum 
Überdruss zu hören bekommen. 

Und doch hat noch jedesmal, wenn es Preussen oder Deutschland so 
miserabel schlecht ging, dass man sich nicht zu raten und zu helfen 
wusste, ein verfassungsloser mecklenburger Büffelskopf den Staatswagen, 
wenn er gründlich verfahren war, wieder aus der Patsche herausholen 
müssen. 

So war es zu der Zeit, als Napoleon Preussen den Fuss auf den 
Nacken gesetzt hatte. Blücher aus Rostock, der Marschall Vorwärts, 
brachte dem Unbesiegbaren eine solche Niederlage bei bei Waterloo, dass 
er sich im wahrsten Sinne des Wortes auf französisch empfehlen musste. 
Und als die hohen und allerhöchsten Herrschaften Europas vor dem Kor- 
sen zu Kreuze krochen, sich vor ihm demütigten, da war die Königin 
Luise aus Mecklenburg-Strelitz die einzigste, welche ihren Nacken nicht 
vor ihm beugen wollte. 

Und als dann im Jahre 1870 den Franzmann wieder einmal der Hafer 
stach, dass er vor Übermut sich nicht massigen konnte und das Unmög- 
liche vom alten ehrwürdigen König Wilhelm verlangte, da hat Moltke 
aus Parchim in Mecklenburg dem Franzmann so heimgeleuchtet, dass er 
mit dem deutschen Michel fürs erste nicht wieder anbinden wird. 

Wir Mecklenburger sind im allgemeinen bescheidene Leute und prah- 
len nicht gern. 

Wenn wir aber heute am 7. November den Kopf ein wenig höher 
tragen, so kann uns das wahrlich kein Mensch weiter übel nehmen, denn 
dies ist ein Ehrentag für uns : Heute vor hundert Jahren wurde in Meck- 
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lenburg ein Mensch geboren, der durch seine Schriften voller Humor und 
Sonnenschein nicht nur uns Mecklenburgern, sondern der ganzen Welt 
zum Segen geworden ist und auf den wir ebenso stolz sind als auf Blücher 
und Moltke und die edle Königin Luise. 

Und derjenige Mecklenburger, dessen Wiege in derselben Stadt ge- 
standen hat, in Stavenhagen, wo Fritz Beuter heute vor 100 Jahren seine 
Höbe Mutter und diese ganze närrische Welt zum ersten Male aus seinen 
treuen blauen Augen angelacht hat, darf sich an diesem Tage noch etwas 
kräftiger in die Brust werfen als alle anderen Mecklenburger. 

Was war das für eine jammervolle traurige Zeit, in der dieser gott- 
begnadete Dichter, unser Fritz, Fritz Triddelfritz sein Fritz, Fritz Eeuter 
zur Welt kam. 

Er hat es uns auf seine schöne Art, die alles zum Guten wenden 
konnte und auch der traurigsten, schwersten Zeit die Lichtseiten abgewin- 
nen, in seinem Buche : „Ut de Franzosentid" erzählt, allen, die noch Sinn 
für Humor haben, zur Freude und zum Zeitvertreib. 

Von seinem lieben Mütterchen erzählt uns Fritz Reuter selber in der 
Franzosentid : Sie war gelähmt worden in einer schweren Krankheit und 
ich habe sie nicht anders gekannt, als dass sie an ihren guten Tagen auf 
einem Stuhl sass und nähte, so fleissig, so fleissig, als wären ihre armen 
Hände ganz gesund, und dass sie an ihren schlimmen Tagen im Bett lag 
und unter Schmerzen in Büchern las. Was das für Bücher waren, das 
weiss ich nicht mehr, aber Eomane waren es nicht. 

Seihem Mütterchen dürfte Eeuter in erster Linie es verdanken, was 
wir an dem grossen Humoristen schätzen, den mit sittlichem Ernst ge- 
paarten Frohsinn. 

Der Bürgermeister Reuter, Fritz Reuters Vater, soll ein recht un- 
kindlicher Mensch gewesen sein, der Frohsinn der Mecklenburger war ihm 
anscheinend nicht in die Wiege gelegt worden, er nahm das Leben gar zu 
ernst. Aber er hat sich alle erdenkliche Mühe gegeben, und weder Geld 
noch Zeit gespart, um seinen einzigen Jungen zu einem tüchtigen charak- 
tervollen Menschen zu erzielen. Durch Privatunterricht wurde Fritz 
Reuter in Stavenhagen soweit vorgebildet, dass er im Jahre 1824 als Ter- 
tianer in das Gymnasium zu Friedland in Mecklenburg-Strelitz aufge- 
nommen werden konnte. 

Ein Musterknabe ist Fritz Reuter kaum gewesen; an ein geordnetes, 
systematisches Arbeiten hat er sich nie so recht gewöhnen können, seine 
schriftlichen Arbeiten zur rechten Zeit abzuliefern ist ihm fast nie gelun- 
gen — aber seine Mitschüler wie seine Lehrer haben ihn anscheinend gern 
gehabt und diese oder jene Ausgelassenheit ihm gerne verziehen. Seine 
Lieblingsbeschäftigung soll schon hier Zeichnen und Malen gewesen sein, 
wobei es ihm in erster Linie auf das Charakteristische, das Auffallende 
ankam, das bei ihm dann ohne grosse Mühe karrikiert wurde. 
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Während seines Aufenthaltes in Friedland traf Eeuter der erste 
schwere Verlust seines Lebens : Sein Mütterehen schloss ihre müden Augen 
für immer; im Mai 1826 hat man sie auf dem Kirchhofe in Stavenhagen 
begraben. Und als nun um diese Zeit Friedland ein paar der tüchtigsten 
Lehrkräfte verlor, da wurde Eeuter von seinem Vater im Jahre 1828 auf 
das Gymnasium zu Parchim geschickt, das sich einen Namen gemacht 
hatte. Das Beste ist allezeit dem Bürgermeister Eeuter für seinen Sohn 
gerade gut genug gewesen. 

Hier in Parchim hat nun Fritz Eeuter zu Michaelis 1831 das Abitu- 
rientenexamen glücklich bestanden, und es wurde ihm die Erlaubnis 
erteilt, seine Studien an einer Universität weiter fortzusetzen. 

Dass sein Sohn aus anderem Holze geschnitzt sein könnte als er sel- 
ber, ist Eeuters Vater ebensowenig in den Sinn gekommen als dem Vater 
Lessings oder Goethes. Der Sohn sollte natürlich wieder werden, was der 
Vater gewesen war, und womöglich eine verbesserte Ausgabe des Alten. 
Eeuter wollte Maler werden, aber sein Vater dürfte kaum auf dergleichen 
unpraktische Ideen seines Sohnes eingegangen sein. 

Eeuter erzählt uns selber in den Mecklenburgischen Montecchi und 
Capuletti, dass er im Oktober 1831 als Stud. Juris in die Universitäts- 
stadt Eostock eingezogen sei, dass er dort sich hübsch amüsiert, auch den 
Versuch gemacht habe, Corpus Juris und Pandekten zu studieren, im all- 
gemeinen aber dem Studium keinen Geschmack habe abgewinnen können. 

Hier soll nun Eeuter noch einmal seinen Vater am Ende des ersten 
Semesters, nachdem er in einem juristischen Colloquiurn mit dem alten 
Herrn schlecht bestanden, gebeten haben, ihn doch nach München auf die 
Malerakademie zu schicken, aber vergebens. 

Im nächsten Semester finden wir Eeuter auf der Universität Jena, 
worüber er in seinem „Hanne Nute" den würdigen Herrn Pastor sagen 
lässt : 

Ach Jena ! Jena ! lieber Sohn, 
Sag mal, hörtst du von Jena schon ? 
Hast du von Jena mal gelesen ? 
Ich bin ein Jahr darin gewesen, 
Als ich noch Studiosus war. 
Was war das für ein schönes Jahr ! — 
Es war ein Leben wie für Götter. 

Es ist ihm auch hier nicht gelungen, trotz mehrfacher Anläufe dem 
Studium der Eechte Geschmack abzugewinnen. Ausserdem trat er hier 
bei den Burschenschaftern ein, zuerst bei den Arminen, später bei den 
Germanen, und, wie es gelegentlich vorkommt, hat das Verbindungsleben 
hier dann wohl seine meiste Zeit in Anspruch genommen. Er hat sich mit 
seinen Genossen begeistert für Freiheit und Eecht, auch für ein einiges 
deutsches Vaterland, und im übrigen flott gelebt und eine gute Klinge 
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geführt. Die gemütliche Seite des Verbindungslebens ist von ihm jeden- 
falls viel mehr betont worden als die nationale, die politische, die ihm bald 
so gefährlich werden sollte, ihm und den anderen, die mit ihm geschwärmt 
hatten und geträumt von Deutschlands Grösse und Einigkeit. Die Bur- 
schenschaften waren im Jahre 1815 zur Pflege vaterländischen Sinnes an 
den deutschen Universitäten gegründet worden, im Gegensatze zu den 
Landsmannschaften. Sie waren eine ganz natürliche Folge der Begeiste- 
rung der Freiheitskriege. 

Die allgemein gehaltene Forderung der Burschenschaften war: Vor- 
bereitung zur Herbeiführung eines frei und gerecht geordneten und in 
Volkseinheit gesicherten Staatslebens mittelst sittlicher, wissenschaftlicher 
und körperlicher Ausbildung auf der Hochschule. 

Auf dem grossen Wartburgfeste 1817 wurde dann die allgemeine 
deutsche Burschenschaft ins Leben gerufen. Als aber zwei Jahre darauf 
Kotzebue, den man allgemein für einen russischen Spion hielt, von dem 
Burschenschafter Sand ermordet wurde, da wurden durch Bundesbeschluss 
sämtliche Burschenschaften aufgehoben. Im Geheimen existierten sie 
aber weiter. Im Jahre 1827 wurden sie völlig neu organisiert, ohne dass 
die Regierung es für nötig hielt, gegen sie einzuschreiten. Mit der Zeit 
wurden sie jedoch etwas dreister in ihren Forderungen, besonders nach 
der Julirevolution, und im Jahre 1831 wurde von dem radikalen Elemente 
unter den Burschenschaftern auf dem Burschentage in Frankfurt ein Zu- 
satz zu der Verfassung durchgedrückt, nach welchem im Falle eines Auf- 
standes unter Umständen jeder Burschenschafter verpflichtet sein sollte, 
selbst mit Gewalt den Verbindungszweck zu erstreben. Deshalb sei er zur 
Teilnahme an Volksaufständen gehalten, die zur Erreichung desselben 
führen könnten. 

Fritz Reuter will von diesem radikalen Zusätze nichts gewusst haben, 
und wir wollen es ihm gerne glauben, wenn wir an unsere eigene Studen- 
tenzeit zurück denken. Es ist ja den jungen Burschen in erster Linie um 
die Gemütlichkeit, um die Freundschaft zu tun, und nicht um das Poli- 
tisieren, da ja im allgemeinen religiöse und politische Fragen bei den 
Studenten verpönt sind. In Jena soll es nun allerdings im Wintersemester 
1832/1833 von den Burschenschaftern etwas sehr toll getrieben worden 
sein, so dass die Polizei nicht länger imstande war, die Ordnung aufrecht 
zu erhalten und Militär requiriert werden musste. Fritz Reuter ist auch, 
als es gar zu warm wurde, mit anderen aus der Verbindung im Januar 
1833 ausgetreten und hat, jedenfalls auf Anraten seines Vaters, Jena am 
18. Februar 1833 verlassen. 

Da passierte es nun, dass am 3. April 1833 von einer Anzahl politisch 
aufgeregter junger Leute, meistens allerdings Studenten, der tolle Ver- 
such gemacht wurde, den Bundestag in Frankfurt zu sprengen. Dem auf- 
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gebotenen Militär gelang es aber bald, den Aufruhr zu unterdrücken und 
die Eädelsführer festzunehmen. 

Als es sich nun herausstellte, dass die Burschenschafter hierbei stark 
beteiligt gewesen waren, da wurde ganz besonders scharf gegen diese Ver- 
bindungen vorgegangen. Alle, die vor 1832 der Verbindung angehört 
hatten, die Nichtgravierten, wurden zu 6 Jahren Festung verurteilt; sie 
wurden später meistens begnadigt oder bis zu einem Jahre bestraft. 

Darauf folgten die Breslauer, deren Tendenz nicht so schroff ausge- 
sprochen war (ich zitiere hier aus einem Briefe Fritz Beuters an seinen 
Vater) als die auf anderen Universitäten, sie erhielten 6, 8, 10, und die 
Gravierten in ihrer Verbindung 12 bis 16 Jahre. Zu den gravierten Ver- 
bindungen wurden alle Burschenschaften (mit Ausnahme der Breslauer) 
gerechnet, die im Jahre 1832 und 1833 existierten zu Heidelberg, Bonn, 
Jena, Tübingen, Erlangen, Würzburg, Greifswald, Halle und Kiel. 

Die nicht gravierten wirklichen Mitglieder dieser Verbindungen wur- 
den zu dem Beile verurteilt, später zu 30 Jahren Festung begnadigt. 

Die Gravierten dieser Verbindungen wurden dagegen zu dem Bade 
verurteilt und später zu lebenslänglicher Festungsstrafe begnadigt. 

Beuter, der sich den Sommer über zu Hause aufgehalten hatte, blieb 
unbehelligt, während mehrere von seinen Freunden abgeführt wurden. 
Er fühlte sich als Mecklenburger völlig sicher, da er sich ja auch keiner 
Schuld bewusst war. Und so zog er dann zu Anfang des Wintersemesters, 
mit Eeisepass versehen, zur Universität Leipzig, um dort seine juristischen 
Studien fortzusetzen. Hier wurde er aber abgewiesen, sobald man erfuhr, 
dass er das letzte Semester in Jena gewesen. Auch wurde Beuter von 
seinem Vater aufgefordert, dem die Sache doch nicht so ganz sicher zu 
sein schien, sofort nach Mecklenburg zurückzukehren. 

Statt dessen aber ging Fritz erst nach Berlin, wo er sich ein paar 
Tage lang königlich amüsierte, und an dem Morgen, wo er die Bückreise 
nach Stavenhagen antreten wollte, wurde er (am 31. Oktober 1833) arre- 
tiert und auf die Stadtvogtei als Gefangener gebracht. 

Und nun beginnt ein recht trauriges Kapitel in seiner Lebens- 
geschichte, wenn auch Beuter nach 25 Jahren es verstanden hat, selbst 
diese schreckliche Zeit in die Sonnengluten seines köstlichen Humors zu 
tauchen. 

Trotzdem wohl der Sohn des Herrn Bürgermeisters nicht immer nach 
Wunsch gelebt und öfter seine scharfe Kritik herausgefordert hat, so zeigt 
doch der Brief, den der Vater an den Sohn richtet, als ihm die Nachricht 
von seiner Gefangennahme zukommt, mit welcher Liebe er ihm zugetan 
war. „Weg mit Verweisen", schreibt er am 4. November 1833, „sie kön- 
nen nichts nützen. Wenn Du gefehlt hast, so trage nun auch Dein Ver- 
gehen mit Mut. Sei grösser als Deine etwaige Schuld. 
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Überzeugt mit allen, die Dich kennen, von der Güte Deines Herzens, 
vergebe ich Dir, hättest Du gefehlt. Eechne daher auf die Fortdauer 
meiner Liebe zu Dir und meiner Teilnahme für Dich." 

Bis Neujahr 1834 behielt man den Arrestanten auf der Stadtvogtei, 
dann wurde er auf die Berliner Hausvogtei gebracht, und was man nun 
nicht aus ihm heraus verhören konnte, das hörte man nach dem Bezept, 
wie es Goethe in seinem „Egmont" so herrlich und so naturgetreu schil- 
dert, in ihn hinein. Fritz Eeuter aber blieb dabei, dass er sich keiner 
Schuld bewusst sei. 

„Was hatten wir denn auch getan", schreibt er in der Festungszeit, 
„Nichts, gar nichts. Nur in unseren Versammlungen und unter vier 
Augen hatten wir von Dingen geredet, die heute auf offener Strasse un- 
gestraft gepredigt werden, von Deutschlands Freiheit und Einigkeit, aber 
zum Handeln waren wir zu schwach, zum Schreiben zu dumm, darum folg- 
ten wir der alten deutschen Mode, wir redeten nur darüber." 

Alle Versuche, die gemacht wurden, Beuter an Mecklenburg auszu- 
liefern, wo er doch hingehörte, waren umsonst. Er hätte in Preussen 
studiert, hiess es, in Preussen sich schuldig gemacht und müsse deswegen 
auch in Preussen gerichtet werden. 

Am 15. November 1834 wurde Fritz Beuter mit mehreren Leidens- 
genossen auf die Festung Silberberg gebracht, wo er weiter über sein 
Schicksal nachdenken sollte. 

Am 28. Januar 1837, nachdem er bereits drei volle Jahre gesessen 
hatte, wurde ihm dann endlich das Urteil vom Kammergericht in Berlin 
verkündigt, das bereits am 4. August 1836 gefällt worden war. So viel 
Verstand, oder besser so viel Herz hatte der Bichter aber doch, dass er dem 
armen Gefangenen zuerst die Kabinettsordre vom 11. Dezember 1836 vor- 
las, wonach Friedrich Wilhelm der Dritte die Todesstrafe, welche über 
Beuter und seine Leidensgenossen verhängt worden war, in eine 30jährige 
Festungshaft verwandelte kraft oberstrichterlicher Gewalt 

Darauf verlas er das Urteil vom 4. August 1836, das folgenden Wort- 
laut hatte : 

„Dass der Stud. Juris A. L. G. F. Beuter wegen seiner Teilnahme an 
hochverräterischen Verbindungen in Jena und wegen Majestätsbeleidi- 
gungen mit der Confiscation seines Vermögens zu bestrafen und mit dem 
Beile vom Leben zum Tode zu bringen sei." 

Also 30 Jahre Festung, weil er es gewagt hatte, von Deutschlands 
Grösse zu träumen. 

„So ein Geschenk", schreibt Beuter später, „kann nur derjenige rich- 
tig beurteilen, der bereits drei Jahre gesessen und der erst drei Jahre 
gesessen hat." 

Die Korrespondenz aus dieser Zeit zwischen Vater und Sohn ist teil- 
weise herzzerreissend und dürfte besonders denjenigen zu empfehlen sein, 
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die vor lauter Selbstgerechtigkeit diesem schwergeprüften Jünglinge nicht 
Gerechtigkeit wollen wiederfahrn lassen und den Stab über ihn brechen. 
Ich bin herzlich froh, dass man mich als Soldat einmal mit 3 Tagen Mit- 
telarrest bestraft hat. Warum? weiss ich allerdings auch heute noch 
nicht, aber ich kann mir doch nun annähernd eine Vorstellung davon 
machen, wie einem ungerecht verurteilten Manne von Bildung auf der 
Pritsche zu Mute ist, und was ihm dabei für allerhand Gedanken durch 
den Kopf gehen. 

Am 31. Oktober 1836 schreibt Reuter an seinen Vater : „Ich bin auf 
dem besten Wege, mir einen passiven Mut zu verschaffen, dessen Höhe- 
punkt völlige Apathie sein wird, und wenn dies Bestreben für einen Men- 
schen, der im Genüsse seiner Freiheit ist, etwas Schreckliches und sogar 
Sündliches enthält, so ist fes für einen Gefangenen nicht allein zuträglich, 
sondern, wie ich glaube, mit der Moral völlig übereinstimmend. Ann 7. 
kommenden Monats ist mein Geburtstag, ich werde dann freundlich an 
Euch denken, und an die vielen kleinen Beweise von Liebe, die ich in den 
Jahren der Kindheit von Euch erfuhr, die gewiss mehr wert sind als alle 
die schönen Versprechungen, die ich Dir an diesem Tage gemacht habe 
und von denen so wenige verwirklicht sind." — 

(Schlußg folgt.) 



Berichte und Notizen. 



I. Die Generalversammlung des Lehrerseminars. 



Milwaukee, 25. Juni 1910. 
Die Jahresversammlung des Nationalen Deutsehamerikanischen Seminarvereins 
wurde am Vormittage des 25. Juni unter dem Vorsitze des Präsidenten Herrn 
Adolph Finkler im Seminargebäure abgehalten. Die Anwesenden vertraten 61 Mit- 
glieder mit 2221 Stimmen. Zur Erledigung kamen nur die regelmässigen Geschäfte. 
Der Bericht des Sekretärs, Herrn Albert Wallber, beschäftigte sich in seinem 
ersten Teile mit dem Ergebnis der innerhalb des Nationalbundes während des letz- 
ten Jahres geführten Agitation zur Erhöhung des Grundkapitals des Seminars, 
durch welche man den Betrag von $100,000 hoffte aufbringen zu können. Die 
Leser dieser Zeitschrift sind Über das Ergebnis regelmässig unterrichtet worden. 
Bis zum Ende des Fiskaljahres des Seminars betrug der Reingewinn für den Semi- 
narfonds $8,058.18.* — An Zuwendungen fielen der Anstaltskasse zu als Ertrag 
der jährlichen Theatervorstellung $346.50; vom Schwabenverein zu Chicago $150; 
von Adolph Georg, Chicago, $5.00. 

Der Bericht des Schatzmeisters zeigte einen Fehlbetrag der regelmässigen Ein- 
nahmen entgegen den Verwaltungskosten von $1,588.43, der durch die oben berich- 
teten Zuwendungen sich auf $978.90 verringert. 
Der Bericht des Direktors lautet wie folgt: 
An die Generalversammlung 

des Nationalen Deutschamerikanischen Seminarvereins. 
Bei einem Rückblick auf das soeben abgeschlossene Schuljahr darf ich 
mit Befriedigung berichten, dass wir in demselben wiederum ein bedeutendes 



* Seitdem ist der Ertrag auf $9,317.52 gestiegen. 



